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Hiſtoriſche Skizzen 


aus Schleſiens Vorzeit. 


Eine furchtbare Ueberſchwemmung in 
Schleſien. (1608.) 


(Beſchluß.) 


Mi Eben an dieſem Ort in einem andern Hof wird eine Scheune 
t einem Weide und Kind erhoben, ſchwimmet fort, und drük⸗ 
et etliche Bäume nieder, bis daß fie an einen ſtatken Birnbaum 
Mmet und ſtehen bleibet. Das Weib wird zweifelhaftig, ob 
. Scheune oder dem Baume am ſicherſten trauen könnte, 
acht ſich herfür, tritt mit einem Fuß auf den Baum, dem an⸗ 
n bleibet fie auf der Scheune ſtehen, in einer Hand hält fie 
hi Kind, mit der andern ergreift fie einen Aſt; ſtehet fo lange, 
s das Waſſer verſcheußt, und fie alfo von Gott ganz wunder: 
aͤlicher Weiſe erhalten wird. 
Zum Goldberg in der Oberau fället ein Knabe mit einem 
en Haus herab, neben dem Hausweibe. Das Weib kann 
nicht erhalten; der Knabe kommt auf einen Haufen Holt, 
hi dannen auf einen Baum, darauf er fo lange ſitzen muß, 
o daß er durch des Nachbars Hilfe errettet wird. 
ei In einem andern Haufe liegt ein altes krankes Weid mit 
nem Knaben in einem Bette. Da die andern alle aus dem 
* auf die Berge geflohen waren, da nimmt das Waſſer zu, 
bi es in das Bette gehet. Das Weib muß ſich aufmachen, 
ft den Knaben auf einen Sparren, hält ſich ſelber, alſo im 
ae ſtehende an demſelbigen an, und erwartet des Gewäſſets 
lauf. Wird alſo hernach von den ihrigen, die anders nicht 
gemeinet, als daß fie todt fein würde, lebendig heraus gezogen. 


fi Der Fiſcher, deſſen oben gedacht, deme ſein Weib ertrunken, 
iſtet nach vielem mühſeligen Schwimmen auf einer ſtarken 
gel fein Leben, welches er doch faſt, wegen der grimmigen 
g lie, die er bis an den Morgen in der Nacht ausgeſtanden, 
Nubüßen vermeinet hatte, wenn ihn Gott nicht ſonderlich er: 
alten wollen. 
fo In den Häuſern bei der ſteinernen Mühlen haben viel Per⸗ 
N Löcher durch die Dächer gebrochen, und auf Leitern, die 
e an den Berg angelegt, ihr Leben retten müſſen. In derſel⸗ 
* einem hat ein Weib, deren droben erwähnet, krank gelegen, 
nal dei ſich im Bette gehabt ein Kind von 8 Jahren. Die Mut: 
wi iſt im Bette erſtarret, das Kind friſtet ſich fo lang, bis daß 
che Leute das Haus erſteigen, den Boden aufbrechen, und das 
ind lebendig hinauf aus dem Bette von der todten Mutter 
3 wegziehen, nachdem es bei einer Stunden im Waſſer ge⸗ 


bald 


S. Auf dem Sande im erſten Haufe hat ein Mann durch das 
rohdach gebrochen, weil das Haus zu fallen beginnet, und iſt 


ep auf einem Stück davon geſchwommen. 


ein 9 


7 Nachdem er 
Ackerlängen oder Gewänden weit ſich alſo gefeiftet, trift et 
aus an, darein kreucht er durch ein Stubenfenſter und wird 


erhalten neden denen, fo auf dem Haufe oben geweſen, von wels 
chen er doch anfänglich keine Wiſſenſchaft gehabt, und ſie auch 
von ihm nicht, bis nachmals er auf den Boden gegangen und ſie 
mit einander des Gewäſſers Abfall erwartet. 

Eden zu dieſem Haus, durch gleich ſo einen langen Weg, 
iſt hergeſchwommen eine Weibesperſon, die bei der Sechs wöch⸗ 
nerin mit geweſen, deren oben gedacht worden. Dieſe, ob ſie 
gleich des Hauſes anſichtig worden, hat fie doch Beiſorge getra⸗ 
gen, es möchte auch abgeriſſen werden; iſt alfo fürüder und fort: 
geſchwommen zu einem andern Haus, darinnen ſie Leute antrof⸗ 
fen, von denen ſie iſt hineingezogen unb errettet worden. 

Ein Mann hat ſich mit einer Bürde Bette gefaßt gemacht, 
wird von dem Strom erhaſchet, und durch ein Haus zu einem 
Orte ein, zum andern wieder hinaus geſtoßen. Nachdem er aber 
bei einem Gewände lang geſchwommen, erreichet er einen Birn⸗ 
baum, und erwartet darauf des Ausgangs. 

Ein andrer faſſet ſich mit feinem Weide und zweien Kindern, 
die ziehen aneinander fo lange auf dem Waſſer, dis fie alle auf 
einen Apfelbaum kommen und ihr Leden ats eine Beute davon 
bringen. 

Ein alter eisgrauer Mann iſt mit vielen Perſonen auf ſei⸗ 
nem Haufe oben; daſſeldige wird halb weggeriſſen ſamt dem Als 
ten und etlichen Perſonen, unter welchen er mit feinem Eivam, 
einer auf einem Pflaumbaum, der andere auf einem Birnbaum, 
erhalten wird. Die andern, ohne die Wirthin mit einem Kinde 
haben an dem halben Theil des Hauſes geklebt, zu welchen der 
Nachbar mit den Seinigen auch geflohen, und alle mit dem Le⸗ 
ben ſind davon kommen. 

Sonſten iſt ein Leinweber mit ſeinem Weibe auf ihrem zer⸗ 
fallenen Haufe weit fortgeſchwommen; bis daß fie beide auf einer 
Pappel ſich angehalten. Das Weid, ganz naß, wäre Kälte hal⸗ 
ben geſtorben wenn nicht der Mann einen Pfühl, der auf dem 
Waſſer dem Baume zugeſchwommen, ergriffen, fie darein ges 
hüllet und für Kälte verwahret hätte. 

In 2 Häuſern haben ſich die Mütter mit ihren Kindern, 
welche ſie in die Arme gefaſſet, in den Stuben erhalten. 

Ein Knäblein von 10 Jahren iſt mit andern zweien Kine 
dern im Hauſe geweſen. Die zwei ſchwimmen heraus zu dem 
Nachbar. Der Knabe aber hat fein Büchlin in der Hand, das 
Betbüchlin Andrei Musculi, will mit demſelbigen ſich nicht ins 
Waſſer begeben. Als aber das Waſſer in der Studen hoch ſtel⸗ 
get, nimmt er ihm für, fein Leben bei feinen Büchlin, die er 
ſonſt in der Höhe gehabt, und der kleine Catechismus neben 
den Evangelien geweſen, zuzuſetzen. Steiget auf einen Tiſch, 
etreichet einen Balken, daran er auch ſamt den Büchlin unver⸗ 
fehret iſt erhalten worden. 

Dies ſind genugſame Zeugniſſe, die da ſonnenklar darthun 
und deweiſen, daß unſer Gott könne ſchlagen und verbinden, töd⸗ 
ten und lebendig machen, in die Hölle und wiederum heraus 
führen. Bisher von dem ganzen Verlauf dieſer erſchrecklichen 
und zuvor unerhöreten Ergießung der Katzbach, welches ſonſt ein 
ſchlecht und geringe Waſſer, deſſen Strom zu Sommers Zeiten 
an manchem Ort faſt mit trocknem Fuß zu überſchreiten iſt. 
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Beobachtungen. 


Betrachtungen über die Jagd. | 


Eine der älteſten Beſchäftigungen iſt die Jagd. Als nach 
der Bidel der Stand der Unſchuld und, nach den Mythen der 
Heiden, das goldne Zeitalter aufgehört hatte, bekriegten die Men⸗ 
ſchen die Thiere und bald ſich ſelber. Der Krieg mit den Thie⸗ 
ren wurde von jeher auch wirklich für eine treffliche Vorübung 
zu Feldzügen gegen Menſchen angeſehen, und als ſolche empfoh⸗ 
len. Nimrod durchſtreifte erſt die Felder, und verfolgte Tiger 
und Löwen, bald unterjochte er die Menſchen. Cyrus übte ſich 
als Knabe und Jüngling in der Jagd und flürzte dann drei 
Monarchien zuſammen, um ſich aus ihren Trümmern ein eige⸗ 
nes Reich zu bauen. Mithridates lebte mehrere Jahre in Wäl⸗ 
dern und Wüſten, um Hirſche und Luchſe zu ſchießen, endlich 
eroberte er Aſien und wurde nur mit Mühe von den Römern 
bezwungen. Ehe Herkules den dreiköpfigen Geryon und den 
Cacus erſchlug, hatte er wilde Uageheuer ausgerottet, die den 
Menſchen gefährlich waren. 

Bei unſeren alten Deutſchen machte die Jagd eine weſent⸗ 
liche Beſchäftigung aus. Selbſt die Ritter des Mittelalters 
waren davon große Liebhaber. Man ſieht in Sachſen und 
Thüringen viele alte Ritterſchlößer, deren Säle und Zimmer 
mit Hirſchgeweihen ausgeſchmückt ſind. Ihr kriegeriſcher Geiſt 
machte ihnen das Verfolgen und Morden der Thiere zur Luſt⸗ 
barkeit. Auch findet man dis zu unſeren Tagen herauf, daß die 
größten Helden des Zeitalters auch leidenſchaftlich die Jagd lieb⸗ 
ten. Wilhelm der Eroberer, König von England war fo eifrig 
derſelben ergeben, daß er 26 Städte entvölkerte und verwüſtete, 
um den fogenannten neuen Wald in Hampfhire vollſtändig zu 
machen, und daß demjenigen die Augen ausgeſtochen wurden, 
der ein Thier gehetzt oder getödtet hatte. Es iſt dies leicht zu 
erklären. Wer an Morden gewöhnt iſt, der hat Langeweile, 
wenn er nichts tödtet. Wo keine Menſchen fallen, ſtürzt ein 
Hirſch oder ein Haaſe, und es wird doch wenigſtens Blut ver⸗ 
goſſen. Wer einmal ein Trinker geworden iſt und keinen Wein 
haben kann, begnügt ſich endlich mit Korn. 

Friedrich der Große, einen ſo großen Kriegsruhm er erwor⸗ 
ben hat, machte hiervon eine ſeltene Ausnahme. Er erklärt in 
ſeinen Schriften die Jagd eines Fürſten unwürdig, und hat nie 
dazu einige Neigung gezeigt. Man kann aus dieſer Erſcheinung 
einen pſychologiſchen Beweis ziehen, daß dieſer große Monarch 
aus Maxime und Grundſatz, nicht aus Leidenſchaft und Vor⸗ 
liebe Krieg geführt hat. Sein Geiſt hatte andre Quellen des 
Vergnügens. Alles was die Muſen Schönes und Vortreff⸗ 
liches anbieten, hatte er ſich angeeignet, er vergaß daher, mit 
edleren Dingen beschäftigt, und im Genuß geiſtiger Freuden, die 
elende Zerſtreuung ein armes Thier zu jagen, oder ſeine Waffen 
unnöthig mit Blut zu färben. Die ſer großen Ausbildung 
ſeines königlichen Geiſtes muß man es zuſchreiben, daß ihm die 
Jagd kein Vergnügen machte. 

Wir haben große Gelehrte gehabt, welche der Jagd ſehr ger 
neigt waren. Ruhnkenius, einer unſerer größten Philologen 
übte ſich fleißig in dieſer Beſchäftigung. Da dieſe Neigung von 
der Ausdildung des Geſchmacks durch die ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften insbeſondere abhängt, und man ein großer Ge⸗ 
lehrter und feiner Kritiker fein kann, ohre grade ein feiner und 
gefühlvoller Menſch zu ſein, oder den Geſchmack für das Schöne 
zu beſitzen; ſo können ſich allenfalls Gelehrſamkeit und Thier⸗ 
hetzen zuſammenreimen und haben in ihrer Vereinigung nichts 
Wunderbares. Aber wenn Frauenzimmer, denen die Natur 
überhaupt ein weicheres Gefühl, als den Männern gab, auf die 
Jagd gehen und Thiere erlegen, fo ſcheint dies ein Widerſpruch 
zu fein. Sie gehören der Diana, nicht der fanften Cypris an; 
es iſt kaum möglich, daß ſie innig lieden. Nicht ohne Grund 
haben die Alten die Göttin der Jagd als eine ſpröde Jungfrau 
vorgeſtellt, welche den Actäon von Hunden zerreißen ließ, und 
nur bei dem ſchlafenden Endymion das erſte und letztemal einen 
Augenblick verweilte. 

Alles Ding hat jedoch zwei Seiten; ſo auch die Jagd. 
Ein eigentlicher paſſionirter Jäger kann ſelten einen gewiſſen 
Anſtrich von Rohheit verbergen. Inzwiſchen kann derjenige, 
welcher die Jagd nicht mit Uebertreibung und mehr in der Ab⸗ 
ſicht, ſich zu bewegen, und andere Gedanken aus dem Sinne zu 
ſchlagen, als um Thiere zu tödten, übt, der feinſte und gefühl⸗ 
vollſte Menſch bleiben. Ja man bemerkt der Wahrheit gemäß, 


daß dieſe Uebung eine der gefündeften und zweckmäßigſten für 
Männer iſt. Denn nichts zieht die Aufmerkſamkeit von allen 
übrigen politiſchen und bäuslichen Angelegenheiten ab und auf 
einen ganz fremden Gegenſtand hin, als die Jagd. Die Augen 
und Ohren werden durch Uebung geſchaͤrft, und der Körper durch 
die freie Luft und Bewegung geſtärkt und abgehärtet. Man 
lurnt das Vergnügen Hunger und Durſt zu ertragen, und mit 
einer frugalen Mahlzeit unter einem grünen Baume ſich zu be⸗ 
gnügen. Der einem Manne ſo nöthige Muth wird genäh 
und, in fo fern die Thiere ſich oft febr klug ihrem Verfolger zu 
entziehen wiſſen, felbft die ſtrategiſche Schlauheit eutwickelt, die 
Thiere wieder zu überliſten. Man findet bei Jaͤgern gemöhnli 
eine gewiſſe Ehrlichkeit und Natürlichkeit in ihren Manieren, 
eine Folge von dem Umgang, den ſie gleichſam mit der Natur 
ſelbſt haben. Man hat gerühmt, daß die Jäger die beften 
daten ſind. Dies iſt aus dem obigen klar. Die Jäger ſind 
übrigens nöthig. Denn ließe man die wilden Thiere ohne 
ſchräntung ſich vermehren, fo würden endlich die Felder vetheett 
und die Menſchen ſelbſt in Gefahr geſetzt werden. 


Freiheit. 


Erhabnes Goͤtterbild! vor deines Altars Stufen 
Durchdringt mich dein im All niemals erlöfchend Licht, 
Du ſteigſt hernieder zu den Geiſtern, die dich rufen, 

Wer wahrhaft dich erkannt hat, den verläßt du nicht. — 
Nur Wen'gen biſt als Geiſtesſonne Du erkoren, 

In Schatten, die Dir ähneln, ſieht Dich oft die Welt. 
Wenn Dich die Menſchheit in der Willkür Nacht verloren, 
Und ihre Bruſt ein unnatuͤrlich Fieber ſchwellt: 

Dann hüllt ihr Loos ſich in ein nächtig, duͤſtres Kleid, 
Anſtatt Beſeligung durchdringt die Bruſt nur Leid. — 


Dann iſt ein grauſam Ungeheuer losgebunden, 

Dem toͤdtend Gift aus feinen feur'gen Augen dringt, 
Wohin es tritt, iſt wahres Leben bald verſchwunden, 
Der Tod allein iſt's, den es hoͤhnend Allen bringt, 

Die Wahrheit in fein planlos Herrſchen irrend träumen. 
So wirſt du, Freiheit, von den Menſchen oft verkannt! 
Du wohneft nicht in ſolchen öden, düftern Räumen, 

Aus dieſen biſt Du ewig, ewig weggebannt. 

Der Willkür ähnelt Deine hohe Lichtgeſtalt, 

Wie Tod dem Leben, wie das Rechte der Gewalt. — 


Wo wahre Freiheit wohnt, da wohnet Geiftesfülle, 

In einem Streben reichet Alles ſich die Hand; 

Es lebt in Allen nur ein einz'ger, einz'ger Wille, 

Er ift ein Licht, das unſer Geiſt im Himmel fand. — 
Wo aber Willkür thront, bleibt immerdar verborgen 
Der helle Stern, der uns zur ew'gen Wahrheit fuͤhrt; 
Denn nimmer leuchtet dem ein lichter, heit'rer Morgen, 
Wer in der Willkür Nacht ſich truͤgeriſch verliert. 

Die Freiheit iſt ein Leben, das die Gottheit ſchafft, 
Vom Erdenſtaube uns empor zum Himmel rafft. — 


Aus Dir, Du reicher Ouell, ſchoͤpf ich das wahre Leben, 
Das nicht der Welt, allein der Gottheit angehoͤrt. 

Wie hehr und inhaltsvoll iſt dieſes hohe Streben, 

Wo unſern Geiſt kein nicht'ger Schatten je bethoͤrt. 

Die ganze Welt, ſie ſpiegelt ſich in Deinen Wegen, 

Sie iſt Dein ew'ger Abglanz, Dir gehört fie an, 

Mit Macht wird ſie zu ihrem Quell gezogen, 

Und wandeln muß ſie die ihr vorgeſchrieb'ne Bahn. 

Der ew'gen Freiheit That iſt Alles, was da lebt, 

Die Freiheit iſts, zu der der Geift ſich kuhn erhebt. — n 


Das Spiel. 8 


Was ſoll man über dieſen Gegenſtand ſagen, was ge 
5 
nicht fagen, das Spiel zu vertilgen, nur feine Mißbräuche Ba 
zuheben oder einzuſchränken? Gründe, Srmahnungen, Ben, if 
Verbote, Strafen, alles iſt angewendet worden, und all mie 
vergeblich geweſen. Es giebt gewiß keinen Spieler — w 


den verderblichen Folgen dieſer Leidenſchaften gefeben oder 
der nicht ſelbſt tauſend Flüche gegen dieſes Vergnügen a 
ſtoßen hätte, es giebt beinahe kein Land, wo, nicht 4 
Verordnungen gegen das Spiel vorhanden wären, aber a 
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vergeblich: man könnte eben ſo gut das Eſſen und das Trinken 
als das Spielen verbieten. 

Ich habe Gelegenheit gehadt, die Verwüſtungen dieſes ſoge⸗ 
nannten Zeitvertreibes in Univerſitäts⸗ und großen Handelsſtäd⸗ 
ten anzuſehen, aber eben deshalb enthalte ich mich jeder Decla⸗ 
mation dagegen. Meinem Bedünken nach kann jede andere 
Sucht leichter als die Spielſucht geheilt werden. Vergebens 
würde man alle Gemeinplätze erſchöpfen, vergebens neue Gründe 
auffinden, vergebens dem Spieler vorſtellen, daß er außer den 

zummen, die er gegen gleiche Summen wagt, noch einen Theil 
ſeiner Zeit und ſeiner Ruhe, ſeine Geſundheit, ſeinen Ruf, ſeine 
Geſchäfte, die er vernachläßigt, ſeine Pflichten, die er vergißt, 
ſeine Freunde, die ihm gleichgültig werden, ſein Gewiſſen, das 
er betäubt, verſpielen muß, daß es dem zu Felge kein Spiel 


giebt, wo er nicht mehr verliert als gewinnt, vergebens wird man 


m ſagen, wie laſterhaft die Stimmung, mit der er zum Spiel 
geht, an ſich ſelbſt iſt, welchen Einfluß auf den Character dieſer 

eiſt der Begierde, der Härte, des Mißtrauens und der Fein⸗ 
heit haben kann und haben muß, wie alle Regeln des Spiels 
ſelbſt den ehrlichen Mann erniedrigen, vergebens wird man alle 

ogik und Beredſamkeit anwenden, um ihm das Ueberzeugendſte 
und Rührendſte vor die Augen zu ſtellen: er wird uns hören, wird 
zugeben, daß wir Recht haben, daß man in der That zu lange 
und zu hoch ſpielt, daß man ſich einſchränken müſſe, aber beim 

nausgehen wird er ſich in alle die Gefahren ſtürzen, womit 
wir ihn bedroht hatten. 


Das Spiel gänzlich abzuſchaffen, iſt alſo eine Unternehmung 
welche üder die moraliſchen Kräfte des Philoſophen, über die po⸗ 
itiſchen der Regierung geht. Aber wenn es ein unheilbares 

ebel iſt, fo iſt es zugleich ein nothwendiges: man würde viel: 
lacht etwas ſchlimmers thun, wenn man nicht ſpielte. Ohne 
piel würde man das Daſein gewiſſer Leute, oder vielmehr ihre 
8 artheit demerken. Die Bemerkung Flögels iſt ſehr richtig, 
aß die zahlreichen komiſchen Geſellſchaften im Mittelalter, die 
auberer, Gaukler und Narren an Höfen dem Mangel des 
piels ihre Exiſtenz verdankten, und daß fie mit Erfindung deſ⸗ 
elden zu Grabe getragen wurden. 
* Man laſſe daher in dieſer Hinſicht der Mode ihren Lauf, 
Wer man ſehe, ob es nicht möglich fein ſollte, dieſe Beſchäfti⸗ 
gung unſchädlicher, nützlicher und freudenreicher zu machen. 
a Das Spiel kann als Vergnügen oder als Beſchaftigung ans 
1 werden. Als Vergnügen verlangt es blos Heiterkeit, 
—— Laune und Gefälligkeit; das Interreſſe darf daher nicht 
er Dabei eintreten als um nöthig ift, daß die Regeln beobach⸗ 
werden. Geht es drüber hinaus, fo wird es eine ernſthafte 
% die von der einen Seite Aufmerkſamkeit, Klugheit und 
icklichkeit, von der andern Gerechtigkeit, Billigkeit und 
fühl verlangt. Die liebenswürdigen Eigenſchaften ent: 
en und zeigen ſich alſo beim kleinen, die ſchätzbaren beim gro⸗ 
ſuch piel. Der ehrliche Mann kann ſich in beiden Arten ver⸗ 
5 en, er kann ſich hier an eine Stimmung und an ein Betra⸗ 
Pla gewöhnen, daß gewiß bei wichtigern Angelegenheiten feinen 
+4 nden wird. Ich will nicht fagen, daß das Spiel der 
2 erſtein des Verdienſtes ſei, aber es iſt gewiß, daß die Ei: 
ig Gaften, welche einen angenehmen Spieler bilden, ein gün⸗ 
2 Vorurtheil für den, der fie beſitzt, erwecken, und daß des⸗ 
te der Menſch, der in die Welt tritt, ſie zu erwerben ſuchen 


0 
Sera 
Zarig 


Da nun von allen Vergnügungsarten das Spiel die ausge⸗ 
loteſte iſt, fo begreife ich nicht, warum man bis jetzt noch keine 
0 elmeiſter hat, während alles von Tanzmeiſtern, Klavier⸗ 
gem, Fechtmeiſtern ıc. wimmelt, und es doch ausgemacht iſt, 
Wenn an weit öftrer fpielt, als tanzt, muſicirt und ſich ſchlägt. 
fd es wahr ift, daß diejenige die vollkommenſte Erziehung 
thun r in den Stand ſetzt, alles das, was man thut und zu 
offend krufen iſt, wohl und gut zu thun, fo gehört das Spiel 
mien ar in die Erziehung; es iſt ſeltſam, daß man Spielakade⸗ 
wünfp t keine Spielprofeſſoren hat. Ich ſcherze nicht, ich 
igen e in der That, daß dieſer Artikel bei der Erziehung ders 
in Betrachtung gezogen würde, welche durch ihren Stand 
Lehrer 5 Verhältniſſe zum Spiel berufen werden, daß man eigne 
nicht bl iefer Kunſt anſtellte. Aber ſie müßten ihren Unterricht 
nicht — auf die Regeln der verſchiednen Spiele einſchränken, 
Rein, gie auf die Feinheiten, Berechnungen und Verbindungen, 
angenehm ten die Kunſt lehren, für ſich ſelbſt edel, für andre 
zu Gr zu fpielen, jede Artigkeit, jede Annehmlichkeit hinein 
die den Geiſt des Eigennutzes verſcheucht. Hier müßte 


brei 


man den Grund des Zartgefühls legen, welches allein unſern 
Umgang angenehm macht, hier müßte man lernen, die erlaubte 
Feinheit von der unerlaubten zu unterſcheiden, ſich ſelbſt vor dem 
Uebermuthe des Glückes zu hüten, und ſich gegen Ungeduld und 
zu große Empfindlichkeit im Unglück zu waffnen; hier müßte 
man eine ſtrenge Redlichkeit und Uneigennützigkeit üben, und, 
mit einem Wort, gleichſam die Lehrjahre der guten Lebensart 
und der feinen Sitten wachen. Ml. 


Was es doch für Leute giebt. 


Der Beobachter beobachtet Mancherlei in unſerm guten lie⸗ 
ben Breslau, und ſo hat er denn auch neulich eine Putz mache⸗ 
rin beobachtet, welche die jungen Mädchen, die fie theils unter⸗ 
richtet, theils für Geld beſchäftigt, auf eine ganz abſonderliche 
Weiſe für ihre Mühwaltungen belohnt. Allen denen, welche ihr 
Sonntags behülflich ſind, ſetzt ſie ein Frühſtück vor, das aber 
nicht, wie man glauben könnte, in Kaffee oder Chocolade und 
einem Bischen Zwieback, ſondern in einem reellen Huſarenthee, 
zu Deutſch einem tüchtigem Glaſe Kornbrant wein beſteht. 
Eine ganz eigenthümliche Hausordnung hat ſie mit ihren Ele⸗ 
vinnen auch in ſo fern eingeführt, daß jedes Mädchen, die bei 
ihr lernt, ſich bei ihrem Antritte, wie bei ihrem Abgange mit 
einem Thaler ein- oder auskaufen muß, wofür dann ein gehöri⸗ 
ger Punſch gemacht wird, der die jungen, zarten Mädchen der⸗ 
geſtalt benebelt, daß ſchon manche derſelben bewußtlos zu Hauſe 
getragen werden mußten. Frau ungenannte Pusmacherin 
nehmen Sie den freundſchaftlichen Rath, dieſe Matroſen⸗Haus⸗ 
ordnung abzuſchaffen, wenn Ihnen daran gelegen iſt, Kinder 
gebildeter Eltern noch ferner unter Ihrer Leitung zu 640 
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(Eingeſandt.) 


Es giebt doch noch hie und da wunderliche Einrichtungen, 
welche durch den Lauf der Zeit die Form von Geſetzen angenom⸗ 
men haben, ohne daß dieſelben irgend rechtlich begründet ſind. 
Ein Beiſpielchen liefert in dieſer Hinſicht unſere Nachbarſtadt 
Trebnitz. Wohl kein vernünftiger Menſch hat je bezwei⸗ 
felt, daß, wenn in einer Familie Jemand ſtirbt, die Nachgelaſ⸗ 
ſenen ſelbſt zu reinigen, oder reinigen zu laſſen. In angedeute⸗ 
ter Kreisſtadt verhält ſich das Ding aber anders. Hier iſt für 
jede der beiden chriſtlichen Confeſſionen eine Abwäſcherin beſtellt, 
welcher das alleinige Recht zuſteht, Leichen zu ſäubern, und ſich 
dafür mit 10 Sgr, mit Eſſen und Trinken, und Allem dem, 
was die Leiche an Kleidern an ſich hat, bezahlen zu laſſen. Vor 
Kurzem ſtarb der Zimmergeſelle G. deſſen Nachlaß kaum den 
Werth von 10 Sgr. überſtieg, trotz deſſen durfte feine Frau die 
Reinigung nicht ſelbſt übernehmen, ſondern mußte ſich dem ſon⸗ 
derbaren Herkommen fügen. Auch wurde die Leiche nicht eher 
mit der fogenannten kleinen Collekte beerdigt, bis die Gebühren 
vor ausbezahlt waren, was nur dadurch möglich wurde, daß 
der katholiſche Geiſtliche das Geld lieh, um den evangeliſchen 
Geiſtlichen zu bezahlen. — Die Leiche des Tagearbeiter K. wurde 
neulich von den nachgelaſſenen Kindern deſſelden geſäubert, allein 
die ganz Unvermögenden hatten der privilegitten Abwäſcherin 
ins Handwerk gepfuſcht, und wurden gleichfalls gezwungen, den 
üblichen Tribut zu entrichten, ſie mochten ihn hernehmen, wo 
fie wollten. — Höchſt tragikomiſch gehen nun dieſe beiden Leis 
chenfrauen noch zu Weihnachten und Oſtern bei den Einwohnern 
gratuliren, und müſſen dafür von denen beſchenkt werden, die 
ſie ihres Broterwerbs wegen, nächſtens unter ihren Haͤnden zu 
haben wünſchen. — Iſt das nicht allerliebſt? — Wo mag wohl 
dies kurioſe Geſetz begründet fein? Im preußiſchen Landrecht 
gewiß nicht! (G. R.) 


Meine Geige. > 


Ich lob' mir: fidel, ſidel fump, 
Juch! meine Geige; 
Geht oft mir armen Lump 
's Geld auf die Neige 
Spiel' ich mir'n Walzer gleich; 
Denk' ich halt, ich bin reich. 
Fidel, fidel, fidel fump! 


Thut mich auch: ratz, ritz, ratz, 
— Das iſt nicht ſelten — 
Halt mei herzliebſter Schatz 
Schimpfen und Schelten: 
Thu' ich wie Unverſtand, 
Nehm' g'ſchwind mei Geig'l zur Hand: 
Fidel, ſidel, fidel fump! 


Geht mir's halt gar zu ſchief 
Mit manchem Witze: 

Und wenn ich gar zu tief 
Halt im Pech ſitze: 

s Geigel her, frohen Sinn 

„Quitſch, quitſch,“ macht's, her und hin; 
Fidel, fidel, fidel fump! 


Ich ſpiel' aus X und 3, 
Wie Ihr's woll't haben, 
„Don Juan's Menuett“ 
Und die „7 Schwabenz“ 
Selbſt der Paganini, 
Kann nicht fo fi⸗fi⸗fi⸗ 
Fidel, fidel, fidel fump! 


Den Jux, das liebe Geld, 
Laß ich den Reichen; 
Denk': kein Menſch auf der Welt, 
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— Und kommt der Klapperbein: 
Ausgegeigt — muß halt fein: 
Fidel, fibel, fidel fump! 
e .... 


Welt⸗ Begebenheiten. 


Annmeri. 


(Ein Hundenarr) Lord E. . „ der ſich feit längerer Zeit in 
Parls aufhält, beſitzt eine ſonderbare Manie. Er iſt namlich ein 
außerordentlicher Hundefreund, und liebt namentlich zwei ſeiner 
Hunde ſo ſehr, daß er ſie ſtets bei Tiſche neben ſich hat, den einen zur 
Rechten, den andern zur Linken. Seine Diener müffen dieſen beiden 
Hunden mit aller Aufmerkſamkeit aufwarten, die ſie — als Freunde 
ihres Herren bedienen. Ein Bedienter hatte ſich lange darüber geär⸗ 
gert, daß er Hunde bedienen ſollte und nahm ſich deshalb vor, bei gr 
erſten Gelegenheit ſich an den 4beinigen Zifhaäften feines Herrn zu 
rächen. Als Lord E. es nicht zu ſehen ſchien, kniff der Bediente end? 
lich einen der Hunde ſo heftig, daß er entſetzlich zu heulen anfing, a 10 
den Tiſch ſprang, Teller und Schuͤſſeln umwarf, und durch die hal 
offene Thüre entſprang. 


kommen zn laſſen. Der Kleiderkuͤnſtler erſchien, und Lord E., der den 
entflohenen Hund wieder zu ſich gerufen hatte, beſtellte bei dem Schnei⸗ 
der eine vollftändige Livrée, ganz der gleich, wie ſie ſeine Leute trugen. 
Die Livröe wurde geliefert, der Hund in diefelbe hineingeſteckt, und dis 
Bedienten mußten ihn fo. aufgevutzt, nunmehr mit an ihren Ti 


Kann wie ich ſtreichen; 


nehmen. 


Allgemeiner Anzeiger. 


engen für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Taufen und Trauungen. 
Getauft. 


Bei St. Eliſabeth. Den 7. März; d. 
Kaufmann Bethner S. — d. Barbier Scholz 
T. — U unehl. T. — Den 8.: d. Sreifellenz 
beſitzer in Poͤpelwitz Gottſchalk S. — Den 12.: 
d. General-Commiſſions⸗Sekretair u. Calcu⸗ 
lator Rasper S. — d. Privat-Sefretair Ma⸗ 
galle Zwill. S. u. T. — d. Schuhmachermſtr. 
Littmann T. — d. Schneidermſtr. Scholz T. 
— d. Steinkohlenhändler Gembus S. — d. 
Haushaͤlter Generlich S. — d. Kutſcher 
Schubert S. — d. . in Poͤpelwitz 
Kloſe S. — Den 13.: d. Buͤchſenmachermſtr. 
Vogt T. 


Bei St. Maria Magdalena. Den 

8. März: d. Haushälter G. Sperlich T. — 
d. Tagarbeiter Binner T. d. Tagarbeiter W. 
Scholz S. — Den 10: d. Drechslermſtr. F. 
Jander S. — 2 unehl. T. — 1 unehl. S. — 
Den 12.: d. Tiſchlermſtr. F. Rehorſt T. — 
d. Fleiſchermſtr. C. Bergmann T. d. Boͤtt⸗ 
chermſtr. W. Ludewig S — d. Boͤttchermſtr. 
G. Schirrmacher S. — d. Schuhmachermſtr. 
G. Liebcher S. — d. Cigarrenmacher J. Zezzi 
S. — d. Schneidergeſ. G. Schneider S. — 
d. 8 W. Steinbach S. — d. 
Schuhmachorgeſ. J. Lenzki T. — d. Tagar⸗ 
beiter G. Otio S. — d. Tagarbeiter Weber 
T. — d. Tagarbeiter G. Schmidt X — 2 
unehl. S. — Den 13.: d. Cardeanenmſtr. J. 
Kuttig T. 


Bei Me Bernhardin. Den 10. März: 

1 unehl. S. — Den 12.: d. Poſamentier 
Georgi T. — d. Tagarbeiter Striezel T. — 
4 unehl. S. 


Wei 11,000 Jungfrauen. Den 12. 
März; d. Tiſchlergeſ. F. Wehnert S. — d. 
ee E. Hipp S. — d. 
Schuh machergeſ. G. Wurdel X. 


In der Hofkirche. Den 12. März: d. 
. Wehrmann Zwill. T. — Den 
13.;: d. penſ. Gensd'arm Thiel . 


In der Garniſonkirche. Den 8. 
März: d. Hautboiſt 11. Inft. Regmt. C. G. 
Linke S. — Oen 11.: d. Feldwebel 2. Comp. 
11. Inft. Regmt. B. Stenzel S. — Den 
12.: d. Kanonier D. Vogt T. 


Getraut. 


Bei St. Eliſabeth. Den 13. Maͤrz: d. 
d. Handlungs » Buchhalter Herrmann mit 
Igfr. L. Teege. — d. Haushälter Kaiſer mit 
Igfr. C. Schoͤneich. 


Bei St. Maria · Ma en Den 
13. März: d. Haushälter 3 ehwald mit 
Igfr. S. Eiſert. — d. Dienſtknecht zu Lehm⸗ 
gruben C. Wende mit R. Freier. 


In der Garniſonkirche. Den 14. 
ar. bu — Unteroffizier A. Piſchely mit Igfr. 
isler 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 


1) An Hrn. Rodehan, Schuhbruͤcke Nr. 60, 
vom 12. d. M. 


2) An Hrn. J. Langner, Weidenſtraße Nr. 9, 
vom 13. d. M. 
koͤnnen zuruͤckgefordert werden. 


Breslau, den 10. Maͤrz 1843. 
Stadt- Poſt⸗ Expedition. 


Theater ⸗Repertoir. 


Donnerſtag, zum erſten Male: „Das 
Fremdenbuch.“ 
Akten von Alex. Riggler. 
Verrather.“ 
bein. 


Original-Luſtſpiel in 4 
Vorher: „Der 
Luſtſpiel in 1 Akt von Hol⸗ 


Vermiſchte chte Anzeigen. 


Für Herren, Sommerzeuge zu Röcke und 
Beinkleider, ſo wie eine große Auswahl in We⸗ 
ſten, in Seide, Wolle und aͤchtem Waſchpiquse 

von 15 Sgr. an bis 1 Rthlr. Schwarzſeidne 
Halstücher in allen Größen von 1 Kthlr. bis 
14 Rthlr. Seidne Faſchentuͤcher von 15, 
20 Sgr. bis 1 Rthlr. Cravatten, Shtipfe, 
Vorhemdchen, Handſchuh, empfehle ich zur 
gütigen Beachtung. 


S. Ningo, 


Hintermarkt 92 2. 


Angekommene Gebirgs⸗ Butter in vorzuͤgli⸗ 
cher Güte, daß Pfd. zu 8 Sgr., ift zu haben: 
Biſchofſtraße Nr. 12, — d. 12, bi b i 


Neuen caroliner Reis à Pfd. 3 Sgr. 

Neuen Patna⸗Reis à Pfd. 2 Sgr. 8. Pf 
bei 10 Pfd. à 21 Sgr. Bengal⸗Reis à pr 
24 Sgr. bei 10 Pfd. à 21 Sgr. empfiehlt! 


F. A. Grützner 
am Neumarkt Nr. 27, 5 weißen Haufe 
ui —— 


Mouffline de laine, Kamlott, Thibet, e 
bet⸗Merino und 1 breite Crepp de Rachel, da 
Kleid von 2 Rthlr. an bis 3 Rthlr.; Kl * 
Kattune à 24, 3 bis 4 Sgr. Umſchlagetlch, 
in allen Größen von 2, 3 und 4 Rtblr.; er 2 
vattentücher in Seide, Sammt und Welle 
10 und 12 Sgr.; } und % breite feine 
tiſte zu ſehr billigen Preiſen, empfiehlt: 


S. Ningo. 


am Hintermarkt 9. 


Ein Thaler Belohnung 


Am 12. d. Mon. iſt eine draungefl gem 
Wachtelhündin mit langer Ruthe und lan 
Behänge, auf den Namen Bello hoͤrend, 5 
loren gegangen. Wer dieſelbe Ober? obige 
Nr. 13, 1 Stiege zuruͤck bringt, erhält © 
Belohnung, 5 


Es iſt eine Brille mit ſilbernem Geste 
und ſehr breiten Bügeln abhanden geko 
Wer dieſelbe in der Expedition dieſes 
abgiebt, erhält eine dem Gegenſtand ange 
ſene Belohnung. 


gel? 


— 


Ein junger Mann wuͤnſcht fir ein si 


Honorar, Stunden in Elementarwiſſen ri 
ten und Muſik zu ertheilen,, 40 
linerſtraße Nr. 12, im 2ten Sto 

rſt 5 7 C. Se ifert · 


— 


Albrechtsſtr. Nr. 38, 1 Treppe boch, 10 
noch Mahagoni-Meubles, worunter ebenes 
gantes Schreib⸗Büreau, fo wie verſchi 
N zum Verkauf. 


—— 


pin 
| Ohlauerſtraße Nr. 2, eine Stiege a, 
Kanarien⸗Vögel nebſt einer 


zu verkaufen. , 


n wi 
Ein Knabe welcher Buchbinder er 
findet Annahme, Altbuͤßerſtraße 8. 2572 
Buchbinder F 


Maſchinendruck und F ee 7 7 von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Lord E. hatte Alles geſehen, blieb aber ganz 
ruhig und trug nur dem Bedienten auf, nach Tiſche einen Schneider 


